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    „The key to finding a happy balance in modern lives is simplicity“



    



    



    Sogyal Rinpoche



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


  Vorwort


    



    



    Irgendwann flatterte der Einberufungsbefehl zum Staatsdienst daher. Bundesheer. Wehrdienst.



    Da erst wurde mir der Ernst der Lage bewusst.



    Begeistert war ich nicht.



    



    Natürlich würde ich es nicht hinnehmen, wenn mich jemand attackiert, angreift. Aber wehren oder nicht, Kampf oder nicht, das sollte meine eigene Entscheidung bleiben und nicht von irgendeiner Befehlskette abhängen.



    



    Einer meiner engsten Schulfreunde, Bruno, hatte schon vor dem Besuch des Kollegs seinen Staatsdienst geleistet. Er hatte sich damals beim Roten Kreuz nützlich gemacht.



    Die Einsätze waren für ihn eine Zeit sinnvollen Lernens. Freunde, die sich hingegen für den Dienst mit der Waffe entschieden hatten, empfanden diesen eher als Schikane.



    Ich selbst hatte noch nie ein gutes Gefühl, bei salutierenden Uniformierten mit Gewehr, und tendierte eher in Richtung „ziviler Bereich“.



    



    Manche Leute in dem kleinen Ort, wo ich meine Jugend verbracht hatte, reagierten verständnislos.



    „Nur Weichlinge und Faulpelze entscheiden sich dafür.“



    Ich aber fühlte mich als echter Wehrdienstverweigerer.



    Ich würde Sinnvolles tun.



    



    Bruno hat mir auch von der Möglichkeit „Zivildienst im Ausland“ erzählt.



    Anscheinend würde Österreich jährlich ein gewisses Kontingent Zivildiener ins Ausland schicken, die dort in verschiedensten Projekten Zivildienst leisten.



    Es gab vom Innenministerium eine Liste mit allen Organisationen, die Zivildienstplätze zugewiesen haben. Die forderte ich an und pickte alle Projekte in Ländern mit Amtssprache Spanisch heraus. Zwei Jahre Schulspanisch sollten nicht umsonst gewesen sein.



    



    Die Wochen vergingen, ich erhielt drei Absagen. Die anderen sieben ließen nichts von sich hören.



    Langsam begriff ich, dass man in diesen Projekten nicht gerade auf mich wartete. Offenbar gab es genug Bewerber.



    



    Endlich ein Anruf von einem Projektträger. Ein unfreundlicher Herr mit näselnder Stimme erklärte mir, ich sollte ich mir keine Hoffnungen machen, „aber die Ausschreibungskriterien, Gleichbehandlung und so, Sie wissen schon...“



    Überhaupt sei die Stelle in Nicaragua besetzt.



    Da wäre jedoch noch ein Projekt in Bhutan, wo ein „Zivi“ gebraucht werden würde.



    Sollte ich trotzdem Interesse haben, obwohl es sich wie erwähnt eben um kein Spanisch-sprachiges Land handle, würde er mich „pro forma“ in die Anwärter-Liste aufnehmen.



    Natürlich hatte ich Interesse!



    Aber ebenso natürlich wollte ich wissen, was wer wie warum...



    Bhutan ist irgendwo in Asien, soviel war sicher.



    



    „Ja richtig“, klärte mich mein Anrufer nun etwas freundlicher auf, „im Himalaya-Gebiet, ein kleines Königreich zwischen Indien und China“.



    Bhutan befindet sich etwa zwischen dem 88. und 92. östlichen Längen- und 26. und 28. nördlichen Breitengrad und ist mit 47.000km2ungefähr so groß wie die Schweiz.



    1987 schätzte man die Einwohnerzahl auf ungefähr 1,3 Mio.



    



    Ich müsste dort „unter härtesten Bedingungen“ in einem „Lager“ auf 3.000 m Seehöhe in einem österreichischen Forstprojekt als Buchhalter arbeiten.



    „Buchhalter“ klang in der Tat nicht sehr verlockend, aber alles andere klang interessant und nach Abenteuer. Da wollte ich hin.



    



    Ich absolvierte einen persönlichen Vorstelltermin, eine Zusage bekam ich nicht.



    Etwa ein Monat lang hörte ich nichts mehr, ein Monat lang Hoffen und Warten.



    



    Die Sache war für mich bereits erledigt, als ich plötzlich doch noch ein Telefonat erhielt: „Du bist unser Mann!“



    



    Im Nachhinein denke ich, es war nicht Glück, dass ich das große Los zog. Es lag vielmehr an der seltsamen Konstellation des Vereins, der mit der Projektdurchführung betraut war.



    Es gab dort zwei „Chefitäten“ in führender Position.



    Der Rest ist leicht erklärt. Es war ein Machtspiel. Besagter Anrufer wollte einen anderen Bewerber bevorzugen, aber sein Gegenspieler setzte sich durch, obwohl er mich nicht kannte, nur um unter Beweis zu stellen, dass er „mehr“ zu sagen hat.



    



    (Zu) Lange war die große Frage, ob der Posten überhaupt nachbesetzt werden sollte. Die Verantwortlichen in Bhutan wollten die ständige „Personaldiskontinuität“ – wie sie sagten – nicht.



    Österreich wiederum plädierte für die Besetzung des Buchhalters mit einem Zivildiener, weil das eine billige Lösung sei.



    Kaum einigte man sich, ging es eben beinahe zu schnell.



    Jetzt sollte ich Hals über Kopf nur etwa eine Woche später abreisen.



    (Ein)Berufung für den Wehrdienstverweigerer.
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    (Kloster Tak Tsang)



    


  Reise(s)paß


    





    





    Mein Hausarzt war zum Glück selbst Himalaya-erfahren. Er verpasste mir alle notwendigen Impfungen innerhalb weniger Stunden. Ich wäre noch jung, das würde mein Körper schon vertragen.



    Dann liefen noch einige Faxmaschinen heiß, Ausweiskopie hin, Bestätigung retour.



    Antragsformular her, unterschrieben retour und so weiter und so fort.



    Trotz aller Bemühungen war eine „ordentliche“ Planung meiner Reise nicht mehr möglich.



    Das Visum für Bhutan wurde nicht rechtzeitig fertig. Vorläufig gültige Papiere würde die Organisation nach Bangkok faxen, an einen Informationsschalter des Flughafens. Das Ticket von Bangkok nach Bhutan sollte ich danach selbst besorgen.



    Nach meiner Landung in Bhutan würde ich abgeholt werden – „da findet sich schon irgendwer, keine Angst“.



    





    Ok. Letzte Besorgungen. Die sieben Sachen packen. Vorsichtshalber den Schlafsack, natürlich den Discman und einen Weltempfänger.



    Los ging’s.



    





    Meine Eltern brachten mich nach Salzburg zum Flughafen.



    „Hoffentlich ist das kein Fehler“, sagten sie, „da sind so viele Dinge unsicher, so viel ungewiss…“



    „Aber wo“, beruhigte ich, „was kann’s denn da schon haben? Im schlimmsten Fall flieg ich wieder heim.“



    Ein wenig mulmig durch die ganze Hektik war aber mir auch. Tatsächlich flog ich ins Ungewisse.



    „Komm gesund wieder…“



    Ich umarmte die Eltern und checkte ein.



    





    In Frankfurt hatte ich einige Stunden Aufenthalt. Ich wanderte gedankenverloren im Flughafengebäude herum.



    Die geschäftige Betriebsamkeit ging an mir wie ein Fernsehbild vorüber.



    Endlich der Aufruf für meinen Flug.



    





    Frankfurt entschwand im Nu. Die Farben verloren an Intensität und bald schon ging der klare Abendhimmel über in stockfinstere Nacht.



    Neben mir machte es sich ein sehr dicker Mann bequem und kurz hatte ich die Vision, wie er mich mit seiner Körperfülle nachts gegen die Fensterscheibe drückt.



    Die Stewardess servierte Getränke. Kindern wurde der Flug jetzt schon zu lange.



    





    Später wurde das Licht gedimmt.



    Vor Aufregung konnte ich nicht schlafen.



    Ich schaute immer wieder auf den flimmernden Bildschirm, der abwechselnd Cartoons und dann wieder unsere Flugroute und Position zeigte.



    Nach unzähligen Zeichentrickfilmen wurde der Himmel lichter und tief unten trat die Landschaft verschwommen zu Tage.



    





    Dann Bangkok.



    Gerade hatte es noch gemütliche 22 Grad im Flugzeug, dann flimmerte einige Stufen darunter die Luft über dem Asphalt. Hohe Luftfeuchtigkeit.



    Sofort wurde mir schwindlig.



    Erst in der ebenfalls klimatisierten „Arrival Hall“ erholte ich mich.



    Dann suchte und irrte ich herum. Fragte mich durch bis zu jenem Informationsschalter, wo mein „vorläufiges“ Visum (als Fax) darauf wartete, von mir abgeholt zu werden. Müdigkeit plagte mich. Das Englisch des freundlichen Wachpersonals war gewöhnungsbedürftig. Ich verstand nicht alles.



    Mein Anschlussflug nach Paro / Bhutan ging erst am Nachmittag. Zeit genug. Endlich der richtige Schalter, Pass herzeigen, kein Problem. Jetzt hatte ich die notwendigen Papiere beisammen.



    





    Der kleine unscheinbare Schalter der „Druk Air“, der offiziellen staatlichen Fluglinie von Bhutan, war mir bei meiner Suche schon aufgefallen. Ich stellte mich mit meinem Visum an, wartete bis der Schalter öffnete. Bekam einen Tee serviert, und hielt kurz später mein Ticket in der Hand. Alles problemlos.



    Eine Stunde noch, dann dürfte ich ins Flugzeug. „Sieht gut aus heute“, meinte einer der Herren, „heute können wir landen…“ Die Ansage beruhigte mich nicht wirklich. Umkehren und vielleicht dann eine Nacht in Bangkok verbringen, wollte ich keinesfalls.



    





    Wie in Trance stieg ich in den kleinen Airbus A319. Der Pilot war ein alter Vietnamveteran, wie er versicherte, „dschungelerprobt“. Dann rollten wir an und hoben ab.



    





    Touch down in Kalkutta, da spielte mein Blutkreislauf wieder ein wenig verrückt. Wieder war mir extrem schwindlig und schlecht. Aber nach dem Start und einigen Schluck Wasser ging es wieder besser.



    Allerdings nahm ich nur mehr einzelne Bilder wahr und konnte mich auf nichts mehr konzentrieren.



    Da waren riesige Wolkensäulen, um die wir herumflogen. Endlose, überschwemmte Gebiete.



    Müdigkeit drückte schwer auf meine Lider.



    Der Pilot erklärte irgendwas, doch wie bei einem elektrischen Defekt schaltete das Hirn jeweils kurz aus. Nur lautes, hohes Summen verirrte sich in mein Ohr.



    





    Nach einer gefühlten Ewigkeit: Anflug auf Paro, den einzigen Flughafen in Bhutan, nach ungefähr 33 Stunden non stop.



    





    Ich schnallte mich an. Die Maschine begann sich zu senken.



    Das Wetter war demnach gut, obwohl wir keine gute Aussicht hatten. Die Hauptkette des Himalayas, der Jomolhari zum Beispiel oder der Kula Kangri, hatte sich irgendwo in dem grauen Weiß, dem weißen Grau der Wolken versteckt.



    Unter uns knapp viertausend Meter hohe Waldrücken. Da und dort konnte man kleine Unterstände der Hirten sowie verzweigte Wege ausmachen.



    Der Pilot flog einige Kurven, bis wir endlich, einem breiten Tal entlang fliegend, stärker an Höhe verloren.



    Aber es war noch weit und breit kein Flughafen zu sehen.



    Der Pilot gab über Lautsprecher die letzten Tips für die Landung und machte wieder landschaftsbezogene Angaben.



    Mich plagte Sekundenschlaf. Den Sinn seiner Ausführungen konnte ich nicht mehr erfassen.



    Der Boden kam langsam näher. Die Landschaft huschte unter uns durch. Ich zwang mich, die Augen offen zu halten.



    Es sollte bald soweit sein, Landung – wenngleich ich immer noch nicht ausmachen konnte, wo der Vogel aufsetzen wollte.



    





    Auf einem hügeligen Ausläufer im Tal stand ein Bauernhaus.



    Wir flogen dort so knapp drüber, dass man mit freiem Auge die Hühner zählen konnte.



    Danach ging’s fast im Sturzflug hinunter, noch über einen Bach, eine gemauerte Begrenzung und dann: sanfte Landung auf einer fußballfeldgroßen Landebahn.
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    (Rollfeld Paro mit Dzong im Hintergrund)



    




  Gelandet


    





    





    Das Zollgebäude war ein wunderschönes Bauwerk im traditionellen Stil, mit schnitzverzierten Giebelbalken, aber nicht größer als ein Kuhstall. Die modernen Metalldetektoren passten irgendwie nicht dazu. Die Hektik ließen wir im Flugzeug, die Formalitäten dauerten ein bisschen, doch die Ruhe der freundlichen Beamten übertrug sich auf die Passagiere.



    





    Äußerlich wirkte auch ich ruhig.



    Projektleute würden mich abholen… aber wohl erst nach dem Zollgebäude.



    Ich fühlte mich völlig fertig, wollte endlich irgendwo ankommen, endlich schlafen.



    Wieder war mir flau im Magen und das Zollgebäude schien leicht zu schwanken. Also setzte ich mich abseits der Warteschlange auf meine Tasche und wartete, bis alle anderen abgefertigt waren. Erst dann machte ich mich auf durch die Kontrolle und trat aus der kleinen Halle ins Freie.



    Draußen schnaufte ich tief durch. Jetzt also Bhutan.



    





    Am Parkplatz vor der Halle standen nur mehr wenige Fahrzeuge. Zwei davon hatten eine Aufschrift an der Tür, aber ein Projektfahrzeug war nicht dabei.



    Noch während ich mich enttäuscht umsah, fragte plötzlich jemand: „Sir Roland???“



    Am liebsten hätte ich den Mann umarmt.



    Doch so glücklich wie ich über die Frage, war er, Sonam, über meine Antwort. Er hatte schon befürchtet wieder unverrichteter Dinge nach Thimphu zurück fahren zu müssen. Sonam schnappte sich meine Taschen und ging mit mir zu einem blauen, alten, etwas verbeulten VW – Bus.



    





    Von dieser ersten einstündigen Fahrt in die ungefähr fünfzig Kilometer entfernte Hauptstadt Thimphu ist mir nur mehr wenig in Erinnerung.



    Die schmale Straße wand sich dem engen Tal entlang, das sich nur hin und wieder ein wenig öffnete, wenn etwa ein Seitental dazu kam. Dort war dann Platz für Felder und Weiden. Meistens aber blieb das Tal ein tiefer Einschnitt, der neben dem Fluss kaum Platz für die Straße bot.



    Den ersten Schock verpasste mir der Fahrer als er bei Gegenverkehr links auswich, aber klar, Linksverkehr. Hätte mir schon beim Einsteigen auf der „falschen“ Seite auffallen können. Ich war wirklich im Halbschlaf.
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    (Reisfeld bei Tongsa)



    





    Sonam staunte bei meinen unbedarften Fragen. Ganz besonders habe ich ihn beeindruckt, als ich wissen wollte, was denn die Leute hier überall anbauen. „Sir?“, fragte er und konnte es gar nicht fassen.



    „Na da drüben, das flache Feld. Was ist das für Getreide?“



    „Reis“, sagte er, „das ist Reis…“, und schüttelte ungläubig lächelnd den Kopf, als ich ihm erklärte noch nie in meinem Leben ein Reisfeld in natura gesehen zu haben.



    





    Auf halben Weg etwa passierten wir den Kontrollpunkt in Chudzomchu.



    „In Bhutan wird, da die Grenze zu Indien mehr oder weniger eine grüne ist, vermehrt im Landesinneren kontrolliert“, erklärte Sonam und verließ kurz das Fahrzeug, um die Formalitäten zu erledigen.
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    (Stupas bei Chudzomchu)



    





    Endlich erreichten wir Thimphu. Sonam brachte mich zu Gunther, einem Österreicher, Steirer – seines Zeichens Optiker.
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    (Gunthers Druk Optical in Thimphu)



    Er war der Mann der ersten Stunde.



    Vor Jahren schon begann er hier in Bhutan, als „Volunteer“ in einem Projekt der Katholischen Kirche Deutschlands. Ziel des Projektes: die vielen, durch den Rauch der offenen Feuerstellen in den Häusern, auftretenden Augenkrankheiten zu bekämpfen.



    





    Nachdem aber immer alles anders kommt, wie geplant, kam es, dass Gunther sich verliebte, verheiratete, und deswegen nach Projektende beschlossen hat, in Bhutan zu bleiben.



    





    Er arbeitete ab sofort für verschiedenste Projekte als Kontakt- und Koordinationsstelle. Mit diesen Arbeiten wollte er das Eigenkapital zur Finanzierung seines eigenen Optikergeschäfts in Thimphu aufbringen.



    Wann immer ein Amtsweg umgangen werden sollte, weil’s wer eilig hatte, Gunther war der richtige Mann dafür. Er kannte die richtigen Leute, und kannte vor allem die Umgangsformen, er war auch lange genug dort.



    So war Gunther auch für jenes Projekt der „Feuerwehrmann“, wo ich zivildienen sollte.



    





    Wir unterhielten uns nur kurz, dann bat ich Gunther höflich mich zu entschuldigen. Ich brauchte Schlaf.



    Sonam brachte mich in ein vom Projekt gemietetes Guesthouse. Dort legte ich mich – wie ich war – ins erstbeste Bett und schlief dreizehn Stunden durch.



    





    





    




  Erste Eindrücke


    





    





    Wie gerädert wachte ich am nächsten Tag auf. Zuerst suchte ich mir das Badezimmer und schlupfte unter die Dusche.



    Sonam hatte meine Tasche noch zur Tür herein geschoben, bevor ich ihn freundlich, aber vehement hinauskomplimentierte. Dort stand sie noch immer.



    Ich sah mir das Guesthouse genauer an. Momentan war ich der einzige Projektmitarbeiter in der Hauptstadt und somit im Haus allein.



    In der Küche fand ich Tee und gesalzene Kekse. Nach Dusche und Frühstück fühlte ich mich schon viel besser.



    





    Dann machte ich mich auf den Weg diese Stadt, dieses Land und die Leute zu erkunden…
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    (Thimphu vom Funk-Sender aus)



    





    Thimphu ist die Hauptstadt des Königreiches, mit rund vierzigtausend Einwohnern nach unseren Maßstäben aber höchstens eine Kleinstadt.



    In Bhutan wird sich aufgrund der geographischen Gegebenheiten kaum eine viel größere Stadt entwickeln können. Ich bin kein Experte, aber mehr als zwei- oder dreimal so viele Menschen werden hier einfach nirgends Platz finden.



    





    Die Stadt erstreckt sich (wie auch anders) in einer ziemlichen Hanglage, die Häuser im höchstgelegenen Bezirk Motithang liegen sicher gute zweihundert Höhenmeter oberhalb vom Markt, dem tiefsten Punkt drunten am Fluss. Verkehrsadern dazwischen verlaufen entlang der Höhenlinien, Verbindungen hinauf und hinunter gibt es eindeutig zu wenige, abgesehen von Wegen für Fußgänger.



    Die Stadt ist also am besten per pedes zu durchqueren, auch wenn einen stinkend qualmende Lastwagen den Atem rauben.



    





    Manchmal fühlte ich mich an eine schmutzige, spanische Hafenstadt erinnert, vom Bewuchs der umliegenden Hügel und Berge her wiederum an Südtirol (auch wenn es andere Pflanzen waren), oder (wegen dem herb-würzigen Geruch) an Korsika. Dann wieder sah ich mich am Fuße der karnischen Alpen, nur eben auf 2.300 m.



    Die Bergrücken rund um Thimphu erreichen eine Höhe von ungefähr viertausend Meter und sind bis oben hin mit Nadelhölzern und riesigem „Almrausch“ (verschiedenen Rhododendron-Arten) bewachsen.



    





    Das Guesthouse thronte wie eine toskanische Villa am Ende einer Sackgasse inmitten der Stadthanglage. Nur die bunt verzierten, handgeschnitzten Balken wirkten fremd.
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    (Guesthouse der Trägerorganistion)



    Kaum ein Gebäude hatte mehr als vier Stöcke, und der Baustil war vorwiegend traditionell und einheitlich, so wie das Guesthouse.



    Allerdings fielen mir zwischen den wunderschönen alten und genau so schönen neuen Häusern auch einige betonierte Klötze auf – Bausünden, wie sie überall in der ganzen Welt zu finden sind.



    Neben den schmalen Verbindungswegen wucherte büschelweise eine Pflanze, wie bei uns an manchen Stellen die Brennnesseln: Marihuana.



    





    Am Hauptplatz steht (unweit von Gunthers Geschäft) der Swiss Clocktower, ein von Schweizern gestifteter Uhrturm.
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    (Swiss Clocktower in Thimphu)



    Trotz der vielen Spelunken, die sich Geschäfte schimpfen, aber doch schon den ganzen Plunder von Pepsi bis Walt Disney verkaufen, ist nur mehr der Markt so „richtig idyllisch“. Da gibt’s neben frischem Gemüse auch noch jene Sachen, die einem Europäer den Magen umdrehen: getrocknetes Fleisch, das erst unter Trauben von Fliegen zum Vorschein kommt, extrem fette Würste und Schwarten.



    





    Nach meiner kurzen Erkundung besuchte ich Gunther in seinem „Druk Opticle Shop“ und wollte auf sein Angebot, mir alles Nötige zu sagen und zeigen, zurückkommen.



    Ich erzählte ihm von meinen ersten Eindrücken und er meinte nur: „Na wenn du das schon alles gesehen hast, sparen wir uns eine Erkundungstour und gehen gleich ins Benez!“.



    





    In Gunthers Anfangszeiten war das Benez das Lokal für Seinesgleichen, regelmäßig trafen sich „ausländische“ Projektmitarbeiter dort, um den Kontakt aufrechtzuerhalten.



    Bei meinem ersten indischen Bier brachte der Herr Optiker dann ein bisschen



    





    




  Licht ins Dunkel


    





    





    Erst 1616, als Shabdrung Namgey Nawang auf eine politische Einigung drängte und in einigen Kriegen „die südlichen Täler“ befriedete – wie das dann immer so schön heißt, wurde Bhutan geboren.



    Shabdrung festigte seine Herrschaft durch die Errichtung von Klosterburgen, den Dzongs, je eine für jede Provinz.



    Diese Dzongs sind selbst heute noch politische Verwaltungseinheit, als auch Klosterschulen, und vereinen weltliche und geistige Macht.
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    (Dzong)



    





    Der Name Bhutan kommt vom indischen Wort Bhotanta – „Ende Tibets“ – das heißt „Grenzgebiet zu Tibet“.



    Die Bewohner Bhutans nennen ihr Land Drukyel, das Land des Drachen.



    Die Herrschaft gemäß Shabdrungs System war eine Theokratie.



    





    Im 19. Jahrhundert konnten sich die Bhutanesen auch erfolgreich gegen die Hegemoniebestrebungen Großbritanniens im Himalaya-Gebiet wehren und Behaupteten ihre Stellung, indem sie die politischen Verhältnisse nützten und als Vermittler zwischen Tibet und der englischen Krone auftraten. Bhutan ist somit das letzte und somit einzige der 7 Himalaya-Königreiche, das der aggressiven Expansionspolitik diverser Nachbarn standhalten konnte, beziehungsweise durch seine Abgeschiedenheit auch gar nicht interessant war.



    





    





    Seit 1907 ist Bhutan eine Monarchie.



    Trotzdem gilt das Shabdrung-System immer noch als Vorbild in Verwaltung und Rechtsprechung.



    





    Der Großvater des jetzigen Herrschers versuchte zu Beginn der 60er das Land aus dem Mittelalter in die Neuzeit zu führen.



    Er gilt als Gründer des modernen Bhutans.



    





    Erst 1962 begann Planung und Bau einer Verkehrsverbindung zwischen der Hauptstadt Thimphu und Phuentsholing, einer Grenzstadt zu Indien.



    Es folgten weitere Straßenbauprojekte, durch die das Land systematisch aufgeschlossen werden sollte.



    





    Bhutan ist seit 1971 Mitglied der Vereinten Nationen und seit 1973 bei der Gemeinschaft Blockfreier Staaten.



    





    Mit Indien stellten sich, aufgrund des diplomatischen Geschicks des Königs, auch westliche Industrieländer an, um Entwicklungshilfe zu leisten.



    So bauten Dänen die Kanalisation für die Hauptstadt, Japaner installierten ein Telefonnetz, Schweizer beschäftigen sich mit moderner Land- und Forstwirtschaft und vieles mehr.



    





    Das Land des Drachen machte seither einige radikale Veränderungen durch, und es schien nicht immer klar, ob der damalige König Jigme Singey Wangchuk, Erbmonarch und Vater des momentanen Königs, die Gratwanderung zwischen Kulturerhaltung und Öffnung zur Moderne schaffen würde.



    





    Österreich beteiligte sich anfangs mit Kraftwerksprojekten und einem Tourismusprojekt, die Außenhandelsbilanz Bhutans aufzubessern und unterstützte damit die Unabhängigkeit des Landes (von Indien). Angesichts der Holzreserven des Landes (vom König gehütet, wie sein eigener Augapfel) wurde später die Idee zu einem Forstprojekt geboren, das die nachhaltige Bewirtschaftung der Wälder zum Ziel haben sollte.



    





    In Bhutan fallen speziell im Sommer, aber auch im Winter ergiebige Monsunniederschläge. Der Boden ist sehr lehmig und durchfeuchtet. Sobald ein wenig Wald aufkommt, gibt er selbst so viel Schatten, dass nur mehr ein auf tiefe, kühle und feuchte Böden ausgesprochen spezialisierte Baumart überleben kann. Das ist der Grund für ausgedehnte Tannenurwälder in einer Höhe zwischen 3500m und 4000m.



    „Never touch the firs!“ sagten die Experten einhellig, bevor das Forstprojekt gestartet wurde. Sie meinten damit eben den Forstbestand in den extremen Höhenlagen. Sie gingen von einer zu geringen Regenerationsfähigkeit der Wälder aus, als dass hier jemals eine wirtschaftlich rentable Holzernte stattfinden könnte – ohne dabei die Urwälder massiv zu (zer-)stören.



    Das Negativbeispiel Nepal zeigte „eindrucksvoll“, wie schnell und unwiederbringlich diese Wälder verschwinden können.



    Die Königsfamilie in Bhutan war nicht zuletzt aufgrund der Erfahrungen in Nepal, über Maß für Ökologie und vor allem für die Wälder engagiert.



    





    Es galt also – unter dem royalen Argusauge – Wege zu finden, die eine Holzernte ermöglichten und doch dem extrem empfindlichen Ökosystem Rechnung tragen würden.



    Ura (eine Ortschaft in der zentral gelegenen Provinz Bumthang) wurde als Stützpunkt für das Projekt bestimmt. Die Gegend erinnert an die Waldrücken rund um Zell am See, auch der Neigungsgrad der Hänge, wo die Holzbringung organisiert werden sollte.



    Eine Forststraße müsste gebaut und der Holztransport bis zur Straße via Seilkran eingerichtet werden.



    Die Rahmenbedingungen waren also wie geschaffen für österreichische Forstwirte und Ökologen.



    Nach Jahren der Planung und Konzeptentwicklung begannen Spezialisten der Universität für Bodenkultur in Wien, gemeinsam mit Experten aus Bhutan systematisch die Projektziele zu erarbeiten. Damals war wirklich noch keine Rede von einem Projektdorf, damals hausten die „Pioniere“ tatsächlich noch in Zeltlagern.



    





    Zu Beginn des Projektes beauftragte Österreich ein spezialisiertes Büro in Wien, einen sogenannten Implementing Agent, mit der reibungslosen Projektabwicklung.



    Ein „Laison Office“ (ein Koordinationsbüro) wurde in Thimphu eingerichtet. Dann wurde mit dem Bau des „Projektdorfes“ in der Nähe von Ura begonnen. Quartiere, eine „Community-Hall“ und ein Bürogebäude wurden errichtet.



    





    Dort würde ich hauptsächlich tätig sein, Löhne auszahlen, Buchhaltungsarbeiten durchführen und den Manager bei Organisationsentscheidungen unterstützen.



    





    Das Projekt lief noch nicht wirklich (vor allem hatte man sich dem eigentlichen Kerngeschäft „Holzbringung“ noch kaum genähert), tauchten bereits bei der Schaffung der geeigneten Rahmenbedingungen gravierende Probleme auf.



    Durch eine unglückliche Personalkonstellation auf Österreichischer Seite, beziehungsweise die unglückliche und unbedachte Art und Weise, wie man das zuständige Personal „zusammengewürfelte“, führte dazu, dass die Situation schwierig wurde.



    Zum Beispiel rekrutierte man einen jungen Ökologen, frisch von der Uni, quasi als Kontrast zu einem alten, erfahrenen Mechaniker, kurz vor der Pension, als Chef der „Maschinenabteilung“ (der bisher vor allem in Afrika in der Entwicklungshilfe gearbeitet hatte). Beide hoch motiviert.



    Eines Tages beobachtet der Ökologe, wie der Mechaniker Altöl auf dem sandigen Platz vor der Werkstatt verteilt. Mit hochrotem Kopf stellt er ihn zur Rede, „was machst du da? Bist du verrückt…??!“



    Da war der Mechaniker noch relativ gelassen und ruhig. „Wir teeren den Platz quasi – es staubt immer so, da kriegt man ja Lungenkrebs…“



    Einige Sätze weiter war der „unschlichtbare“ Streit fertig.



    





    Mit Vorkommnissen wie dem geschilderten, stand plötzlich der ganze „Projekterfolg“ in Frage.



    Angesichts der Probleme bestellten die zuständigen Herren im österreichischen Ministerium einen zusätzlichen Implementing Agent. Diesmal ein Tiroler Büro, das dem in Wien an die Seite gestellt wurde. Ersetzen ging offenbar nicht – was immer die (politischen) Gründe dafür waren. Nun hatte das Projekt quasi zwei österreichische „Chefitäten“.



    





    Die Tiroler waren wenigstens in Sachen Entwicklungshilfe an sich sehr erfahren. Sie leiteten auch das Tourismusprojekt in Bhutan, das vom offiziellen Bhutan absolut geschätzt wurde.



    Damit sollte Ruhe ins Projekt kommen.



    





    Die Tiroler „overrulten“ einige Entscheidungen, bestellten einen neuen Mechaniker und übernahmen die Koordination des Projektes zwischen Österreich und Bhutan. Allerdings hatte der „alte“ Implementing Agent immer noch die Budgethoheit… Probleme vorprogrammiert.



    





    Der Projektverantwortliche des neuen Tiroler Implementing Agents würde gerade im Lande verweilen, für notwendige Konferenzen und Besprechungen.



    Er war noch in Ura und ich sollte in Thimphu zwei Tage warten bis er zurückkäme.



    Ich würde also Zeit haben mich ein bisschen einzugewöhnen.



    





    „… Soweit das nötige Technische“, sagte Gunther und lehnte sich zurück.



    





    Gunther redete gern – schien aber auch zu wissen, was hier wie lief und er wusste zu allem noch eine Geschichte dazu. Die wandelnde Chronik.



    All seine Geschichten hatten dabei genug Spielraum für Witz, ein Augenzwinkern und die dichterische Freiheit, ohne die das Projektvegetieren im Stumpfsinn enden würde.



    





    Da kam es dann schon einmal vor, dass er von seinem morgendlichen Postgang erst nach einem Abendessen im Benez zurückkam.



    





    Auch an jenem Tag war das beinahe so. Am Nachmittag plagte uns der Hunger und Gunther bestellte für sich und den Neuling „Momos“ (eine Nudelspeise, ähnlich unseren „Schlutzkrapfen“) mit Soße.



    „Was ist das für eine Soße?“



    „Tomatensoße - Hast du noch genug Bier?“ Ja ich hatte.



    Dann wurden die Dinger serviert.



    





    Mir ist bei Speisen, die ich nicht kenne, immer lieber vorsichtig abzuwarten. Wir hatten jeweils einen Blechteller mit einigen von diesen überdimensionalen Ravioli und noch je eine diskusgroße Schüssel mit Tomatensoße oder eben Tomatenmark der Konsistenz nach. Kein Besteck.



    Ich wartete.



    Gunther redete und machte keine Anstalten endlich zu essen.



    Noch waren die Nudeln heiß. „Wie isst man das?“ fragte ich.



    Gunther nahm ein Momo in die Hand, tauchte es satt in die Tomatensoße, dass die Teigtasche einen überdimensionalen roten Gupf hatte, wie eine Weihnachtsmütze. Da fiel ihm schon wieder irgendwas zu erzählen ein…



    Also nahm ich auch eines, tauchte es wie er ordentlich ein und steckte es in den Mund.



    Ahhhrrrgchch. Tränen schossen mir in die Augen. Trotz Momo im Mund versuchte ich Luft zu holen. Dem Reflex alles wieder auf den Teller zu spucken, konnte ich gerade noch widerstehen.



    Das war Chilli pur. Mein Mund war wie verätzt. Das Zeug schlucken und schnell Bier nachtrinken. Doch mit Kohlensäure wurde alles nur noch schlimmer.



    





    Nur langsam bekam ich wieder normal Luft, und wischte mir die Augen. Dachte, ich hätte den Geschmackssinn verloren.



    Gunther freute sich diebisch. Er lachte. „Hast nichts gerochen? Dass das scharf ist?“



    Nach einiger Zeit ging‘s aber wieder.



    Die „Momos“ schmeckten gut.



    





    Mit Tomatensoßen und solchen, die Chilli dafür ausgaben, war ich ab sofort vorsichtig.



    





    




  Thimphu und der zweite Eindruck


    





    





    Das Frühstück sollte ich jeweils in der „Swiss Bakery“ einnehmen, hatte mir Gunther geraten. Ein Schweizer Zuckerbäcker servierte dort ausgezeichnetes Frühstück – von Omeletten und scrambled eggs über Brot, Toast, bis hin zu Süßspeisen gab es dort alles.
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    (Swiss Bakery)



    





    Am Weg dahin musste ich an einer Schule vorbeigehen. Ein kleiner Zwerg von vielleicht sechs Jahren trompetete im Kreis seiner Freunde: „Good morning Sir, good morning Sir“. Dann grinsten die Kinder, glucksten vor Spaß und steckten die Köpfe zusammen. Einer von ihnen äffte mich nach und ging in großen Schritten hinter mir her. Wie im Film.



    Die Unterrichtssprache ist neben Dzongkha vor allem Englisch. In Bhutan gibt es neun verschiedene Sprachen und wahrscheinlich noch einmal so viele Dialekte. Dzongkha und Englisch sind so etwas wie ein Kompromiss.



    Als ich am nächsten Tag auch mittags in die Bäckerei des (touristenscheuen) Schweizers kam, war das Lokal voll mit Schülern und UNO-Voluntären, die sich zu Bon Jovi eine Art Burger hineinstopften und mit Pepsi „- ´cause it´s New York“, die Mittagspause zelebrierten.



    





    Entlang der Hauptstraße durch Thimphu steht ein Geschäft ums andere, die meisten mit demselben Warenangebot und Preis. Dort und da gibt es geringfügige Qualitätsunterschiede.



    Die Verkäufer sind meist fair und weisen einen darauf hin.



    Handeln ist verpönt. „Wir sind keine Inder“, sagen sie.



    





    Als zukünftiger „Buchhalter“ des Projektes vor Ort, musste ich natürlich auch zur Bank mich vorstellen.



    Die EDV-Vernetzung gleicht fast jener von europäischen Banken.



    Vom Geldinstitut ging ich dann Richtung Fluss. Dort standen wieder eher mittelalterliche Häuser ohne Fensterscheiben, Elektrizität oder fließendem Wasser. Gegensätze überall.



    Hunde auch.



    



    Ich gelangte zum Kino, wo irgendwelche Bollywood-Produktionen beworben wurden.



    Die Straße hinauf – vorbei am Handycraft Emporium (wo feinste bhutanesische Handarbeit feilgeboten wird) und vorbei auch am Golfplatz – erreicht man nach wenigen Minuten den Tashichoedzong. Ein Bau wie eine Burg und seit 1952 permanenter Regierungssitz.



    „Wenn Du dort noch weiter gehst, bis in den nächsten Ort… das ist Taba. Da wohne ich mit meiner Familie. Du fragst einfach nach Gunther, dort kennt mich jeder. Außerdem findest du meinen VW-Bus sicher schnell.“, hatte mich Gunther ermutigt ihn zu besuchen.



    





    In Taba ist alles schon sehr ländlich, klein und ruhig.



    Kinder spielen und tollen herum. Zeichnen Bilder in den Schlamm und warten dann, bis der nächste Regenguss sie wieder verwischt.



    





    Gunther stellte mir seine beiden Ziehtöchter vor und seine Frau. Es gab Tee, dann nahm er mich mit zurück zum Hauptplatz, zu seinem „Druk Opticle Shop“.



    





    Später standen mir noch die offiziellen Wege bevor.



    Ich stellte mich im Laison Office vor und setzte mich gleich einmal an den Office-Computer, weil mein Vorgänger geschrieben hatte, dass er noch wichtige Informationen für mich abgespeichert hätte.



    Meinen Vorgänger hatte ich leider nicht mehr getroffen. Durch die endlosen Diskussionen, ob ein Nachfolger kommen soll oder nicht, befand er sich bereits außer Landes, bis ich eintraf. Das sollte sich später als großer Nachteil erweisen. Ich hatte nur seine geschriebenen Berichte und davon nur die Hälfte. Hier auf der Festplatte konnte ich trotz eifriger Recherche keine entsprechenden Dateien oder Berichte finden.



    





    Danach besuchte ich noch das österreichische Koordinationsbüro – so etwas wie eine Auslandsvertretung Österreichs. Dieses Büro koordinierte ALLE österreichischen Projekte in Bhutan und war (ohne konsularische oder diplomatische Aufgaben) der Botschaft in Neu Delhi eng verbunden. Also so etwas wie eine Außenstelle für Entwicklungshilfe.



    





    Der Leiter dieses Büros lebte mit seiner Frau und den Kindern in einem kleinen, feinen und sehr gemütlichen Haus in Thimphu, unweit des Büros. Wir sprachen kurz über das Projekt.



    Seine zynisch-bissigen Anmerkungen zum Projektfortschritt passten gut zu Gunthers Ausführungen.



    





    Ich durfte zum Essen bleiben – erst später, konnte ich diese zu wunderbarer Regelmäßigkeit ausartenden Einladungen richtig schätzen.



    Wenn man aus Ura kommt, aus dem Projekt, ist es gar nicht so leicht, die „Lager-Scheuklappen“ abzulegen.



    Der Büroleiter, seine Frau und die Kinder schufen aber die dafür nötige Atmosphäre.



    Hier konnte man seinen Frust abladen, konnte sehr, sehr gut essen und bei Kaffee und Kuchen wieder zu einem normalen Lebensrhythmus finden.



    Konnte alles, was in der Einsamkeit des „Hinterlandes“, in der bedrückenden Atmosphäre eines abgeschiedenen Projektes belastet, vergessen.



    





    Die Tage vergingen viel zu schnell. Schon kam der Projektverantwortliche aus Ura zurück.



    Wir hatten jeder noch einen Abend in Thimphu, bevor er wieder nach Hause, und ich endlich nach Ura fahren würde.



    An diesem Abend brachte er mir eine weitere Sichtweise der Dinge näher.



    Ein führ ihn fast nicht erwähnenswertes Detail am Rande war für mich höchst interessant: Jetzt hier in Bhutan eröffnete er mir, dass das Projekt „aufgrund von Unstimmigkeiten“ eventuell schon früher enden könnte, und dass somit mein Einsatz vorerst mit sieben Monaten befristet sei.



    „Insgesamt muss ich aber vierzehn leisten – was ist mit dem Rest meines Staatsdienstes?!“



    „Da wird sich schon was finden, wo Sie das abdienen können… vielleicht in Österreich, oder in einem anderen Projekt, wer weiß. Allerdings liegt das nicht in unserer Zuständigkeit“, meinte der für mich in dem Moment einfach nur zynische und überhebliche Mensch.



    Nach meiner Reaktion versprach er mir wenigstens, mich so rasch wie nur möglich über die Entscheidungen zu informieren.



    





    Dann widmete er sich wieder seiner Lieblingsbeschäftigung reden und erzählte vom Land und den Leuten, das er nun doch bei seinen Besuchen schon relativ gut kennengelernt habe.



    Er erklärte, wie so ein Projekt zu laufen hätte, was noch nicht so gut lief und wie man der fremden Kultur zu begegnen hätte.



    Vielfach wiederholte er nur, was Gunther und der Büroleiter erzählt hatten. Irgendwie langte es langsam, genug der Verhaltensregeln und Tipps.



    Den Ausführungen folgte ich daher nicht mehr mit letzter Konsequenz, sondern stellte mich innerlich schon auf die Autoreise nach Ura ein.



    





    Ich würde – laut Gunther – die „Goldgräberstadt“ verlassen, um in eine andere Welt zu fahren. Man würde in einer „ursprünglichen“ Gemeinschaft ankommen, vergleichbar der fassadenhaften Idylle einer alten Westernstadt…



    





    




  Unterwegs


    





    





    Relativ früh schon am nächsten Morgen kam Fahrer Tshering daher, um mich abzuholen, „it’s a long and winding road...“



    





    Wir fuhren noch quer durch die ganze Stadt. Dort luden wir irgendwelche Säcke auf, ein Stück weiter mir unbekannte „Passagiere“.



    Haushaltsgüter, Lebensmittel und Stoffballen stapelten sich neben den Leuten und unserem Gepäck auf der Ladefläche des „Pick up“, eines nagelneuen Toyota Hilux.



    Allein dafür brauchten wir sicher eineinhalb Stunden. Endlich ließen wir Thimphu hinter uns.
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    (Checkpoint)



    Bevor man die erste Paßstraße hinauf zum Dochu La in Angriff nimmt, passiert man einen weiteren Checkpoint.



    Tshering winkte nur freundlich, der Polizist notiert die Nummer des Autos, winkte zurück. Alles in Ordnung, Abfahrt.



    





    Wir hatten ausnehmend schönes Wetter. Doch obwohl die Sonne schien, lösten sich gelegentliche Nebelfelder nicht auf, und ich war froh nicht zu luftig gekleidet zu sein.



    





    Die Straße, der „Bhutan Highway“, durchschneidet das Land von West nach Ost, Abzweigungen gibt es nur selten. Und es gibt auch nur ein einziges gerades Stück, wo man für kurz über 60 km/h beschleunigen kann. Die ganze Strecke ist eine einzigartige Aneinanderreihung von Kurven und nur so ist es erklärlich, dass man für die 312 km von Thimphu nach Ura circa zwölf Stunden Autofahrt benötigt.



    Wir erreichten eine Polizeistation. Diesmal wurden die Roadpermits kontrolliert. Auch hier war alles mit freundlichem Gruß abgetan.



    Wie genau generell kontrolliert wird, zeigt folgendes:



    Unser Laison Officer (zuständig für die Beschaffung der Permits vom Ministerium) konnte für mich nach meiner Einreise vorerst lediglich ein Permit für zwei Wochen bekommen. Das sagte er mir aber nicht und er vergaß dann auch noch ein neues zu beantragen. Ich selbst habe dieses Permit meist überhaupt vergessen, oder es in irgendeiner Tasche „vergraben“, so richtig angeschaut oder gelesen habe ich es nie.



    Pro Monat machte ich mich zumindest einmal von Ura in die Hauptstadt auf den Weg und retour. Aber es sollten fast sieben Monate vergehen, bevor mir ein verärgerter Beamter mein Permit zurückschmeißt und will, dass ich umkehre, weil dieses ungültig wäre.



    Jetzt erst fiel mir auf, dass dieses vor sechs Monaten und eben nur zwei Wochen lang gültig gewesen war. Doch auch damals durfte ich nach kurzen Verhandlungen weiter.



    





    Fast endlos kamen mir die Serpentinen hinauf zum Dochu La (3.050m) vor, doch ist das nur der erste von insgesamt vier Pässen auf dem Weg nach Ura.



    Auf der schmalen Straße geht’s bei Gegenverkehr (schon gar, wenn es sich um Lkw handelt) um jeden Zentimeter. Beiläufig erzählte Tshering, dass Fahrer in Bhutan nicht alt werden.



    Hie und da verscheuchen wir einen Blutfasan. Die Straße ist generell und zumal in den Morgenstunden nicht sehr stark frequentiert.



    Immer wieder fahren wir an rauchenden und qualmenden Fässern vorbei, wo Straßenarbeiter Teer erhitzen.



    „Die Straßen werden durch eine Art Frondienst instandgehalten“, erfuhr ich. So müsste jeder Bhutaner (vor allem im kommunalen Bereich) einige Zeit pro Jahr dafür opfern – oder: kann sich unter gewissen Umständen davon freikaufen, beziehungsweise jemanden als Ersatz schicken.



    Allerdings sieht man vorwiegend Arbeiter aus dem Süden, Nepali, schon vor Jahrzehnten Freigelassene, die von der Regierung für den Straßenbau und Reparaturen angestellt wurden und nun für Ausbesserungsarbeiten von Straßenabschnitt zu Straßenabschnitt ziehen.



    Vor allem die großgewachsenen Nepali-Frauen mit ihren feingeschnittenen Gesichtszügen, hatten es unserem Fahrer angetan. Immer wieder einmal verringerte er das Tempo, kurbelte die Scheibe hinunter und scherzte oder flirtete herum.



    





    Weiter ging es, bis Gebetsfahnen, sowie ein langgezogener Tshirten die Paßhöhe anzeigten. Wir blieben kurz stehen. Pinkelpause.



    Ganz erwartungsvoll sprang ich hinaus. Erhoffte, nun endlich einmal einen Blick auf den Himalaya-Hauptkamm zu erhaschen. Doch leider wurde diese Hoffnung bitter enttäuscht. Nicht einmal der gegenüberliegende Gebirgszug war auszumachen. Schon jetzt, am (trotz aller Verzögerungen immer noch) frühen Vormittag, ballten sich in allen Richtungen dicke Wolken.



    „Es wäre schon ein kleines Wunder, zu dieser Jahreszeit Fernsicht zu haben“, meint Tshering.



    Er sollte recht behalten. Bis ich dann doch noch einmal einen von den großen Bergen, nämlich den Gankar Punsum, zu Gesicht bekommen habe, wurde es Ende November.



    





    Wir setzten die Reise fort. In ebenso endlosen Serpentinen, von 3.000m hinunter auf 1.000m in Wangdi, dem nächsten Stopp. Aber das Wetter blieb gut. So konnte ich mich wenigstens orientieren und die Landschaft in mich aufsaugen.



    ...
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